
■ 1 Friedhof Karlsruhe, Kriegsstraße, Auf- 
nahme um 1910-1925. Blick auf die Rabbi- 
nerreihe (vom, von links nach rechts) mit den 
Grabmälern des Rabbiners und badischen 
Oberrats Josef Altmann, gest. 1. November 
1874; des Rabbiners Elias Willstätter, gest. 
14. November 1842; des Oberlandrabbiners 
Nataniel Weill, gest. 7 Mai 1769 (überführtes 
Grab; der hier noch dokumentierte Original- 
grabstein wurde in den 30er Jahren durch ei- 
nen neuen Stein ersetzt.) 

Das Projekt zur Erfassung jüdischer 

Grabsteine in Baden-Württemberg 

S. Michal Antmann / Monika Preuß 

Der Landtag von Baden-Württem- 
berg beschloß am 1. Februar 1989, 
Maßnahmen zu ergreifen, die die 
Dokumentation und den Erhalt jüdi- 
scher Friedhöfe zum Ziel haben. Das 
Landesdenkmalamt Baden-Württem- 
berg, dem die Ausführung dieser Auf- 
gabe überantwortet wurde, hat Kon- 
zepte zur Durchführung der Arbeiten 
entwickelt. Ab September 1990 bis 
August 1993 und nach kurzer Unter- 
brechung wieder ab April 1994 sind 
zwei Judaisten als wissenschaftliche 
Angestellte mit diesem Projekt be- 
traut. 

Die Arbeitsrichtlinien dieses Projektes 
wurden unter Federführung des Wirt- 

schaftsministeriums sowie in enger 
Zusammenarbeit mit den israeliti- 
schen Religionsgemeinschaften Ba- 
dens und Württembergs und dem 
Zentralarchiv zur Erforschung der Ge- 
schichte der Juden in Deutschland, 
Heidelberg, erstellt. Das Zentralarchiv 
hat die durch die Hochschulefürjüdi- 
sche Studien seit 1985 erfolgte photo- 
graphische Erfassung jüdischer Fried- 
höfe in Baden-Württemberg von 1987 
an weitergeführt und Anfang der 90er 
Jahre abgeschlossen. Diese Photodo- 
kumentation und die dazu angefertig- 
ten - nicht maßstäblichen - Friedhofs- 
pläne wurden zur Arbeitsgrundlage 
der Erfassung durch das Landesdenk- 
malamt. Ziel der Erfassung ist zunächst 
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die Dokumentation der Grabsteine 
mitwenigstens den wichtigsten Anga- 
ben zu den dort beerdigten Personen, 
dann die Bestimmung derjenigen 
Grabsteine von besonderer kultur- 
historischer Bedeutung, die in das 
Konservierungsprogramm einbezo- 
gen werden sollen. Dazu werden von 
jedem einzelnen Stein Grunddaten 
erhoben (s.u.) und Steine, die be- 
stimmte Kriterien erfüllen, für das 
Konservierungsprogramm vorgese- 
hen. Achtzehn bereits vorhandene 
Friedhofsdokumentationen wurden 
nach denselben Kriterien ausgewer- 
tet. Ursprünglich warvorgesehen, daß 
alle Aufträge für Friedhofsdokumen- 
tationen von den Kommunen verge- 
ben und durch das Landesdenkmal- 
amt fachlich betreut und mit einem 
Zuschuß von 30 Prozent gefördert 
werden sollten. Die angespannte Fi- 
nanzlage der Kommunen machte 
dieses Vorgehen in vielen Fällen un- 
möglich, so daß einerseits der Förder- 
satz erhöht wurde und andererseits 
die beim Landesdenkmalamt Be- 
schäftigten verstärkt selbst Dokumen- 
tationen erstellen. 

In Baden-Württemberg gibt es 145 jü- 
dische Friedhöfe mit ca. 55.000 Grab- 
steinen. 91 Friedhöfe mit 36.745 Grab- 
steinen liegen im Zuständigkeitsbe- 
reich des Oberrats der Israeliten 
Badens und 54 Friedhöfe mit 18.148 
Grabsteinen in dem der Israelitischen 
Religionsgemeinschaft Württem- 
bergs. Im September 1996 ist der 
Stand der Bearbeitung wie folgt (An- 
gabe: Friedhöfe/ Grabsteine); 

Bearbeitet: 
Baden 
Württemberg 

in Arbeit: 
Baden 
Württemberg 

noch zu bearbeiten: 
Baden 
Württemberg 

67/12.501 
41 /12.353 

13/9.153 
10/4.544 

11 /15.091 
3/1.251 

Dokumentationen können in zwei 
Formen erstellt werden, die sich nach 
Größe und Bedeutung des Friedhofs 
richten: 
1. die Volldokumentation, d.h. jede 
Grabinschrift wird dokumentiert und 
übersetzt; 
2. die Grunddokumentation, d.h. von 
jedem Grabstein werden die wichtig- 
sten Informationen festgehalten. 

Um die Menge der Grabsteine in ei- 
nem vertretbaren Zeitraum bearbeiten 
zu können, ist die Grunddokumenta- 
tion die häufigere Art der Erfassung. In 
einigen Fällen werden zusätzlich zur 
Erfassung der Grunddaten besonders 
wertvolle Grabinschriften übersetzt. 

Das Formblatt zur Erfassung 
von Grabsteinen 

Das Formblatt erhebt sowohl perso- 
nenbezogene als auch steinbezo- 
gene Daten. Die personenbezoge- 
nen Daten beziehen sich auf Namen, 
Lebensdaten, Beruf und Gemeinde- 
stellung. In Ergänzung zu den Infor- 
mationen, die aus den Grabinschrif- 
ten gewonnen werden können, wer- 
den - soweit vorhanden - Personen- 
standsregister und Friedhofsregister 
eingearbeitet. Diensteinbezogenen 
Daten beziehen sich auf Maße, Mate- 
rial und Zustand, Form, Dekor und 
Symbole. 

Jüdische Friedhöfe als Kultur- 
denkmale 

Christliche Begräbnisstätten sind in 
der Regel für eine begrenzte Dauer 
angelegt, daher haben sich auf diesen 
Friedhöfen nur wenige Grabstätten 
vor dem 19. Jahrhundert erhalten. Da 
jüdische Grabstätten auf Ewigkeit an- 
gelegt sind und daher nicht aufgelöst 
oder neu belegt werden dürfen, be- 
zeugen jüdische Friedhöfe Entwick- 
lungen der Sepulkralkultur im Verlauf 
der Jahrhunderte. Zudem sind sie seit 
der Shoah häufig die letzten Zeugen 
jüdischer Sachkultur in einem Ort. 
Aufgrund ihrer Bedeutung als Ge- 
schichtszeugnisse sind die histori- 
schen jüdischen Friedhöfe Baden- 
Württembergs Kulturdenkmale. Die 
israelitischen Landesverbände als 
Rechtsnachfolger der früheren jüdi- 
schen Gemeinden und heutige Ei- 
gentümer sorgen in Zusammenarbeit 
mit den Kommunen für die Pflege 
und Sicherung der Friedhöfe. Durch 
diese Pflegemaßnahmen sind die 
Friedhöfe und mit ihnen die Grab- 
steine vor Verwahrlosung geschützt. 
Die größten Zerstörungen - abgese- 
hen von Schändungen - geschehen 
allerdings durch Witterungseinflüsse 
infolge verschlechterter Umweltbe- 
dingungen. Die Restaurierung von 
Verwitterungsschäden an Grabstei- 
nen lehnen beide Landesverbände 
ab. Jedoch können die Landesver- 
bände Konservierungsmaßnahmen, 
die vor Ort durchgeführt werden, mit 
ihrem religiösen Selbstverständnis in 
Einklang bringen. 

Die Konservierung aller Grabsteine 
kann in einem vernünftigen Kosten- 
rahmen nicht geleistet werden. Des- 
halb ist es eine Aufgabe des Projektes, 
innerhalb des Grabmalbestandes 
diejenigen Steine zu benennen, de- 
ren Konservierung aus historisch-wis- 
senschaftlichen oder künstlerisch-for- 
malen Gründen vorrangig ist. Auszu- 
wählen sind Grabmäler, die Einblick 
in gesellschaftliche Strukturen ge- 
währen, sowie politische, soziologi- 
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sehe und kulturelle Entwicklungen der 
jüdischen Gemeinden widerspiegein. 
Unabhängig von der bestatteten Per- 
son werden Steine, die Aussagen über 
die Geschichte oder die Entwicklung 
der Sepulkralkultur eines Friedhofes 
zulassen, für das Konservierungspro- 
gramm vorgeschlagen. Des weiteren 
kommen Grabsteine von Personen in 
Betracht, die in der jüdischen Ge- 
meinde im Verhältnis zu oder inner- 
halb der christlichen Umwelt eine be- 
sondere Stellung innehatten. 

Geschichtlicher Abriß 

Jüdische Gemeinden gab es im deut- 
schen Südwesten mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit seit dem frühen Mit- 
telalter. Urkundlich belegt ist ihre 
Existenz jedoch erst seit dem 13. Jahr- 
hundert. Durch die Verfolgungen 
und Vertreibungen in den folgen- 
den Jahrhunderten wurde eine kon- 
tinuierliche Entwicklung des größ- 
ten Teils der jüdisch en Gemeinden im- 
mer wieder gewaltsam unterbrochen. 

■ 2 Jüdische Friedhöfe in Baden und Würt- 
temberg. Kartengrundlage: Verkleinerte Wie- 
dergabe der Reliefkarte 1:600 000, hrsg. Lan- 
desvermessungsamt Baden-Württemberg. 
Vervielfältigung genehmigt unter Az.: 5.11/ 
1236. 
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■ 3 Friedhof Wertheim, Grabstein des 
Abraham ben Baruch, gest. 16. August 1405. 

So waren auch die südwestdeutschen 
jüdischen Gemeinden Opfer der Ver- 
folgungen während der Kreuzzüge. 
Die im 13. Jahrhundert von Frankreich 
aus einsetzende Welle von Blutbe- 
schuldigungen gegen Juden,nach der 
für die Zubereitung der ungesäuerten 
Brote für das Pessachfest oder auch 
für andere rituelle Zwecke das Blut er- 
mordeter Christen nötig sei, führte 
1235 zu den ersten Anklagen und 
Hinrichtungen in Lauda und Tauber- 
bischofsheim, gefolgt von Blutbe- 
schuldigungen in mehreren anderen 
Orten. 

Seit Ende des 13. Jahrhunderts wur- 
den Juden Opfer der Beschuldigung 
der Hostienschändung. Gemeint war 
damit die angebliche Marterung oder 
Zerstoßung von geweihten Hostien, 
die aus den Kirchen entwendet wor- 
den sein sollten. Unter Führung des 
verarmten Ritters Rindfleisch kam es 
vor allem in Franken und Bayern zu 
Gemetzeln an der jüdischen Bevölke- 
rung. Auch die jüdischen Gemeinden 
in Creglingen und Weikersheim wur- 
den Opfer dieser Pogrome. Die Blut- 
kapelle in Lauda erinnert aus christli- 
cher Sicht an die Ermordung der Lau- 
daer Juden aufgrund einer Beschul- 
digung des Hostienfrevels. In der 
1. Hälfte des 14. Jahrhunderts war die 
Konstanzer jüdische Gemeinde drei- 
mal einer solchen Beschuldigung aus- 
gesetzt. 

Von 1336 bis 1338 fühlten sich zwei 
Edelleute von Gott berufen, den Tod 
Christi an den elsässischen, fränki- 
schen und schwäbischen Juden zu 
rächen. Nach ihrem Lederarmband 
als „Armlederer" bekannt, ermorde- 
ten sie mit ihren Anhängern auch Ju- 
den in Lauda, Tauberbischofsheim, 
Buchen, Külsheim und Weikersheim, 
um nur einige Orte zu nennen. 

Die vorläufig folgenschwersten Ver- 
folgungen geschahen jedoch im Zu- 
sammenhang mit der seit 1348/49 in 
Europa grassierenden Pest. Unter der 
Beschuldigung der Brunnenvergif- 
tung als Auslöser für die Pest wurden 
viele Juden Opfer von Folter und Er- 
mordung. Die Überlebenden wurden 
häufig ihres Eigentums beraubt und 
aus ihrer Heimatstadt vertrieben. Die 
wenigen Überlebenden - entweder 
weil sie durch Zufall zur Zeit der Ver- 
folgung nicht an ihrem Wohnort wa- 
ren oder aber aufgrund ihres Vermö- 
gens verschont blieben - wurden 
häufig aus den Städten verbannt. Die 
Verfolgungen und Vertreibungen im 
Zuge der Großen Pest hatten eine Ab- 
wanderung eines großen Teils der jü- 
dischen Bevölkerung nach Osteuropa 
zur Folge. Im deutschen Südwesten 
wie im übrigen Reich erfolgte eine 
Verlagerung der jüdischen Siedlun- 

gen von den Städten in kleinere, häu- 
fig reichsritterschaftliche Orte. Da das 
Wohnrecht jedoch immer von einem 
gültigen, vom jeweiligen Territorial- 
herren erkauften Schutzbrief abhän- 
gig war, der zudem jederzeit aufge- 
kündigt werden konnte, war das 
Schicksal jüdischer Gemeinden bis 
ins 18. Jahrhundert unsicher und 
wechselhaft. Häufig wechseln sich in 
einem Ort Perioden, in denen Schutz- 
briefe ausgestellt wurden, mit sol- 
chen, in denen keine jüdische Familie 
in den Schutz aufgenommen wurde. 
Erst durch die staatliche Initiative zur 
bürgerlichen Gleichstellung besser- 
ten sich im Laufe des 19. Jahrhunderts 
die Lebensbedingungen der jüdi- 
schen Bevölkerung. Die nun auch für 
Juden geltende Freizügigkeit und das 
Recht zur - zumindest relativ - freien 
Berufswahl führte zu einer Abwande- 
rung vom Land in die Stadt. Parallel 
dazu wanderten viele arme jüdische 
Familien wie ihre christlichen Nach- 
barn nach Nordamerika aus, wo- 
durch gerade die ländlichen jüdi- 
schen Gemeinden sich zusätzlich ver- 
kleinerten. Die Stabilisierung und 
wirtschaftliche und kulturelle Blüte 
der jüdischen Gemeinden, die sich 
im Laufe des 19. Jahrhunderts an- 
bahnte, wurde im 20. Jahrhundert 
durch die Entrechtung und Verfol- 
gung der jüdischen Bevölkerung 
während des Dritten Reiches zer- 
schlagen. Am 22. Oktober 1940 wur- 
den die badischen Juden, die sich 
nicht schon vorher durch Emigration 
der Verfolgung entzogen hatten oder 
die durch einen nichtjüdischen Ehe- 
partner vorübergehend noch ge- 
schützt wurden, in das südfranzösi- 
sche Internierungslager Gurs depor- 
tiert. Die Deportation der badischen 
Juden nach Gurs bedeutete das vor- 
läufige Ende für die jüdischen Ge- 
meinden Badens. 1941 erlitten die 
württembergischen Juden die erste 
Deportation nach Riga, 1942 die 
zweite nach Izbica und Theresien- 
stadt. Nach der Befreiung Deutsch- 
lands durch die alliierten Truppen 
kehrten nur wenige deutsche Juden in 
ihre Heimat zurück. Ein hoher Pro- 
zentsatz der Gemeindemitglieder der 
sich neu etablierenden jüdischen 
Gemeinden waren osteuropäische 
Überlebende der Shoah. Jüdische Ge- 
meinden in Baden-Württemberg bil- 
deten sich nur in den Städten, z. B. 
Mannheim, Heidelberg, Konstanz 
und Stuttgart, neu. 

Jüdische Friedhöfe in Baden 

In welcher Weise spiegelt sich die Ge- 
schichte der badischen Juden in ihren 
Friedhöfen wider? Zuallererst fällt auf, 
daß in Baden nur ein mittelalterlicher 
jüdischer Friedhof - nämlich in Wert- 
heim - erhalten geblieben ist, der 
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heute noch mittelalterliche Grabstei- 
ne in situ birgt. Auf dem bereits im 
Mittelalter angelegten Verbandsfried- 
hof in Neudenau - ein Friedhof also, 
der einem Verband von jüdischen 
Gemeinden als Begräbnisstätte diente 
- und der in einer Urkunde des Erzbi- 
schofs Bertold von Mainz von 1492 als 
ein alter, den Juden um Heilbronn, 
Wimpfen und dem Land Schwaben 
dienender Begräbnisplatz genannt 
wird, finden sich keine mittelalterli- 
chen Grabsteine mehr. Die ältesten 
erhaltenen und noch lesbaren Grab- 
steine stammen hieraus dem 17.Jahr- 
hundert. Alle anderen mittelalterli- 
chen Friedhöfe, die durch Quellen 
bekannt sind, wurden im Laufe der 
Verfolgungen und Vertreibungen ih- 
rer Bestimmung entzogen und neuen 
Eigentümern üoergeben. So gingen 
der Überlinger jüdische Friedhof wie 
auch die Synagoge 1431, nachdem 
die jüdische Gemeinde Opfer einer 
Blutbeschuldigung geworden war, in 
kirchlichen Besitz über. Grabsteine 
wurden häufig zerteilt und als Bauma- 
terial verkauft, wie z. B. 1398 in Hei- 
delberg, nachdem Ffolzgraf Ruprecht 
II. eine Generalausweisung aus sei- 

nem Land verfügt und die Liegen- 
schaften der jüdischen Gemeinde der 
neu gegründeten Universität ge- 
schenkt hatte. In Wertheim, dessen jü- 
dische Gemeinde 1628 ihren Friedhof 
mit über 600 Jahre alten Grabsteinen 
als den ältesten im Römischen Reich 
bezeichnete, ist heute der älteste er- 
haltene und lesbare Grabstein der des 
am 16. August 1405 verstorbenen Ab- 
raham ben Baruch. Insgesamt stam- 
men 72 der heute noch vorhandenen 
498 Grabsteine des Wertheimer Fried- 
hofs aus dem 15. Jahrhundert. Wegen 
seiner Bedeutung als Friedhof mit den 
ältesten Grabsteinen in situ in Baden- 
Württemberg wird derzeit im Auftrag 
der Stadt Wertheim und mit Förde- 
rung des Landes Baden-Württemberg 
sowie des Landratsamtes Main-Tau- 
ber-Kreis eine Volldokumentation er- 
stellt. 

Die Verlagerung des Siedlungs- 
schwerpunktes der jüdischen Ge- 
meinden in Reichsritterschaften und 
kirchliche Territorien seit dem 15. Jahr- 
hundert wird durch die Anlegung von 
Verbandsfriedhöfen in diesen Territo- 
rien deutlich. Die in einem Friedhofs- 

■ 4 Friedhof Buchen-Bödigheim, Aufnah- 
me um 1910-1925. 
Von hinten nach vorne: Crabmäler des Vor- 
stehers der Landjudenschaft, Mosche ben 
Jitzchak, gest. 21. April 1753; des Rabbiners 
in Bödigheim, Vorsitzenden des Rabbinats- 
gerichts der Ritterschaft und Richters im 
Oberstift des Erzbistums Mainz, Schlomo 
Salman ben Benjamin Seew, genannt Salman 
Wolf, gest. 31. Januar 1753; des Vorsitzen- 
den der Beerdigungsgesellschaft Mosche 
ben Schmuel aus Buchen, gest. in der Nacht 
vom 18. auf den 19. November1754. 
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verband zusammengeschlossenen jü- 
dischen Gemeinden trugen gemein- 
sam Sorge für die Pacht- oder Kaufge- 
bühren des Friedhofsgeländes sowie 
die Instandhaltung der Grabstätten. 
Im Gegenzug erhielten sie das Recht, 
ihre Toten auf dem jeweiligen Fried- 
hof zu bestatten. Die zum Kauf oder 
zur Pacht angebotenen Grundstücke 
lagen in der Regel weit außerhalb der 
Ortschaften auf landwirtschaftlich 
nicht nutzbaren Flächen. Badische 
Verbandsfried höfe, deren Entste- 
hungszeit in das 16. oder 17. Jahrhun- 
dert fällt, sind: Heinsheim (Bad Rap- 
penau-Fleinsheim), Obergrombach 
(Bruchsal-Obergrombach) Bödig- 
heim (Buchen-Bödigheim), Gailin- 
gen, FHemsbach, Schmieheim (Kip- 
penheim-Schmieheim), Oberöwis- 
neim (Kraichtai-Oberöwisheim), Küls- 
heim, Kuppenheim, Unterbaibach 
(Lauda-Königshofen-Unterbalbach), 
Lörrach - Alter Friedhof, Fiehingen 
(Oberderdingen-Flehingen), Sulz- 
burg, Waibstadt, Wenkheim (Wer- 
bacn-Wenkheim) und Wiesloch. 

Da ein jüdischer Friedhof für die Herr- 
schaft, auf deren Territorium er lag, 
über Beerdigungsgebühren und 
Pachtzahlungen eine gute Einnahme- 
quelle bedeutete, kam es im Fall von 
Oberöwisheim (Kraichtai-Oberöwis- 
heim) sogar dazu, daß an einem Ort, 
an dem es nie eine jüdische Ge- 
meinde gab, ein Friedhof angelegt 
wurde. Auch in Unterbaibach (Lauda- 
Königshofen-Unterbalbach) hatte es 
nie eine jüdische Gemeinde gege- 
ben, lediglich im 17. und 18. Jahrhun- 
dert hatten vereinzelt Juden dort ge- 
lebt. Der Friedhof diente den im Tau- 
bertal lebenden und im Schutz des 
Deutschen Ordens stehenden Juden 
als zentrale Begräbnisstätte. Die Zen- 
tralisierung der jüdischen Begräbnis- 
plätze hatte zur Folge, daß viele Ge- 
meinden für den Leichenzug eine 
Strecke von bis zu 15 Kilometern und 
mehr zurückzulegen hatten. 

Die Verbesserung der Rechtsverhält- 
nisse der jüdischen Bevölkerung im 
19. Jahrhundert wirkte sich auf die 
Friedhofslandschaft in zweifacher 
Weise aus. In größeren Städten wurde 
es nun üblich, den jüdischen Ge- 
meinden bei der Neuanlegung eines 
städtischen Friedhofs ein Gelände in 
unmittelbarer Nachbarschaft oder als 
abgetrennten Teil des christlichen 
Friedhofs anzubieten. 1840 wurde in 
Mannheim der neue jüdische Fried- 
hof direkt neben dem christlichen 
eingerichtet, es folgten 1869 Kon- 
stanz, 1870 Offenburg, 1876 Heidel- 
berg und 1877 Pforzheim. Interessant 
ist, daß heute bei der Neuanlegung 
christlicher Ortsfriedhöfe manchmal 
die Nachbarschaft der alten jüdischen 
Friedhöfe gewählt wird, so z. B. in 

Schmieheim (Kippenheim-Schmie- 
heim). In Kleinstädten und Dörfern 
hatten die jüdischen Gemeinden nun 
zwar bessere Chancen, einen eige- 
nen Gemeindefriedhof anzulegen, al- 
lerdings erhielten sie sozusagen in al- 
ter Tradition häufig außerhalb des Or- 
tes im Wald oder zwischen Feldern 
gelegene Grundstücke zum Kauf an- 
geboten. Als Beispiele seien hier der 
1833 außerhalb der Stadt im Acker- 
land bei Bühl angelegte Friedhof und 
der 1876 in Hochhausen (Tauberbi- 
schofsheim-Hochhausen) ebenfalls 
außerhalb des Ortes angelegte Fried- 
hof genannt. Beide Friedhöfe sind 
heute in Neubaugebiete eingebet- 
tet. Die Friedhöfe z. B. von Senn- 
feld (Adelsheim-Sennfeld) (angelegt 
1883), Huttenheim (Philippsburg- 
Huttenheim) (angelegt 1890) und 
Wangen (Ohningen-Wangen) (ange- 
legt 1827) liegen auch heute noch im 
Wald bzw. am Waldrand, die von 
Ihringen (angelegt 1870) und Non- 
nenweier (Schwanau-Nonnenweier) 
(angelegt 1880) inmitten einer land- 
wirtschaftlich genutzten Fläche. Länd- 
liche Friedhöfe wurden teilweise we- 
gen der Auflösung von jüdischen Ge- 
meinden aufgrund Mitgliederman- 
gels bereits vor 1933 geschlossen; so 
z. B. der Friedhof von Worblingen 
(Rielasingen-Worblingen), der 1857 
eröffnet worden war und auf dem die 
letzte Bestattung 1904 vorgenommen 
wurde. 

Der einzige jüdische Privatfriedhof in 
Baden ist der 1907 ebenfalls mitten im 
Wald angelegte Nordracher Friedhof. 
Er wurde von der Rothschild'schen 
Stiftung für in der M.A. von Roth- 
schild'schen Lungenheilstätte verstor- 
benen Patienten eingerichtet. Letzter 
Zeuge eines privaten Familienbegräb- 
nisses mit drei Bestattungen ist ein 
Grabstein in Rheinbischofsheim. Ei- 
gentum und Pflege dieses Friedhofs 
wurde 1912 dem Friedhofsverband in 
Freistett übertragen. 

Die Anlage von jüdischen Friedhöfen 
wird nicht nur von äußeren Gegeben- 
heiten wie der abgeschiedenen Lage 
o.ä. bestimmt, sondern kann auch in- 
haltliche Gründe haben. Neben der 
bekannten Ausrichtung der Grabstel- 
len nach Osten bzw. in Richtung auf 
den Tempelberg in Jerusalem ist 
ebenso eine Nord-Süd-Ausrichtung 
möglich. Auf dem Friedhof in Kup- 
penneim sind die Gräber des alten 
Teils in Nord-Süd-Richtung angelegt, 
die des neuen Teils in der übliche- 
ren West-Ost-Richtung. Aus welchen 
Gründen dieser Wechsel vorgenom- 
men wurde, ist unklar. Eine Aufteilung 
des Friedhofs in getrennte Felder 
für Männer- und Frauenbestattungen 
gibt es z. B. in Bühl. In Eichtersheim 
(Angelbachtal-Eichtersheim) wech- 
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sein sich fast regelmäßig eine Grab- 
reihe für Frauen, eine für Männer und 
eine für Kinder beiderlei Geschlechts 
ab. Eine noch differenziertere Auftei- 
lung wurde in Eichstetten gewählt. 
Hier gibt es Reihen für verheiratete 
Personen, Reihen für Unverheiratete 
und Reihen mit Kindergräbern, alle 
Reihen jedoch für Verstorbene bei- 
derlei Geschlechts. Zudem wurden 
Wöchnerinnen etwas abseits bestat- 
tet (s. u.). Solche Differenzierungen 
waren teilweise auch bei christlichen 
Friedhöfen üblich; erinnert sei hier 
nur an die Friedhöfe der Herrnhuter 
Brüdergemeinde, die ebenfalls eine 
Gräberordnung nach Geschlecht und 
Familienstand kennt. Getrennte Fel- 
der für Kinderbestattungen entlang 
der Friedhofsmauer gibt es auf den 
meisten badischen Friedhöfen. Wei- 
tere Beispiele für besondere Grabrei- 
hen sind das Wöchnerinnenfeld auf 
dem Eppinger Friedhof, zur Ehrung 
der als Wöchnerinnen verstorbenen 
Frauen, oder die Rabbinerreihe auf 
dem Friedhof in Karlsruhe, Kriegs- 
straße. Im Mannheimer Hauptfried- 
hof wurde an der dem christlichen 
Friedhofsteil zugewandten Mauer ei- 
ne Honoratiorenreihe eingerichtet. 
Jenseits der Mauer liegen die christ- 
lichen Honoratiorengräber. 

Die im 19. Jahrhundert einsetzende 
Spaltung der jüdischen Gemeinschaft 
in orthodoxe und liberale jüdische 
Gemeinden hat in Baden nur in Karls- 
ruhe auch Auswirkungen auf die 
Friedhofslandschaft gehabt. 1872 rich- 
tete die orthodoxe Israelitische Religi- 
onsgemeinschafteinen eigenen, ihren 
Mitgliedern vorbehaltenen Friedhof 
am Rande des christlichen Hauptfried- 
hofs an der Haid-und-Neu-Straße ein. 
Die liberale jüdische Gemeinde rich- 
tete nach der Schließung des Fried- 

hofs in der Kriegsstraße ebenfalls ei- 
nen Friedhof in der Haid-und-Neu- 
Straße ein. 

Leichenhallen haben sich auf einigen 
badischen Friedhöfen bis auf den 
heutigen Tag erhalten bzw. wur- 
den nach 1945 neu erbaut. Neben 
bescheidenen Fachwerkbauten auf 
Landfriedhöfen gab es auf den städti- 
schen Friedhöfen architektonisch auf- 
wendige Bauten im jeweiligen Stil der 
Zeit. Leichen- bzw. Trauernallen ste- 
hen heute noch auf folgenden Fried- 
höfen: Gailingen, Unterbaibach (Lau- 
da-Königshofen-Unterbalbach), Sulz- 
burg (erbaut wahrscheinlich 1717), 
Bruchsal (erbaut nach 1879), Walldorf 
(erbaut 1880), Bödigheim (Buchen- 
Bödigheim) (erbaut um 1880), Heidel- 
berg (erbaut Ende 19. Jh.), Karlsruhe - 
Liberaler Friedhof in der Haid-und- 
Neu-Straße (erbaut Ende 19. Jh.), Nor- 
drach (erbaut wahrscheinlich 1907), 
Lichtental (Baden-Baden-Lichtental) 
(erbaut um 1928), Freiburg (erbaut 
1949-1952 anstelle einer Versamm- 
lungshalle aus der Zeit vor 1914) und 
Mannheim (erbaut 1954 anstelle des 
1938 gesprengten Gebäudekomple- 
xes). 

Ein Nachhall des Ersten Weltkriegs 
sind neben den Gedenkinschriften 
auf Familiengräbern und Grabsteinen 
für in deutscher Kriegsgefangenschaft 
verstorbene Juden die zahlreichen 
Gefallenendenkmäler, die auf jüdi- 
schen Friedhöfen errichtet wurden. 
Imposante Gedenksteine, wie z. B. auf 
den Verbandsfriedhöfen in Bödigheim 
(Buchen-Bödigheim) oder Scnmie- 
heim (Kippenheim-Schmieheim), 
gibt es ebenso wie bescheidene klei- 
nere auf ländlichen Gemeindefried- 
höfen, z. B. in Weingarten, Müllheim 
oder Freistett (Rheinau-Freistett). 

■ 6 Friedhof Buchen-Bödigheim, Leichen- 
halle, erbaut um 1880. 

Vmn M/nn mri 
«nprt in^n 

TANIEL WEILL 
iSÖ. 0BERIANDRABB1NER 
6Ä1687 GEST.7.5.1769^ 

■ 5 Friedhof Karlsruhe, Kriegsstraße, Auf- 
nahme 1985. Moderner Ersatzstein für das 
Grabmal Nataniel Weill. 
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Trotz der Verbesserung der rechtli- 
chen Lage der jüdischen Bevölkerung 
wurden im 19. Jahrhundert Gemein- 
den zur Aufhebung ihrer Friedhöfe 
gezwungen. 1836 wurde der vor Of- 
fenburg gelegene alte jüdische Ver- 
bandsfriedhof zwangsversteigert. In 
Offenburg selbst gab es zu diesem 
Zeitpunkt keine jüdische Gemeinde, 
da seit den Verfolgungen 1349 keine 
dauerhafte jüdische Niederlassung in 
der Stadt erlaubt war. Zwar kam es im 
17. und 18. Jahrhundert wiederholt zu 
kurzfristigen Aufenthalten von jüdi- 
schen Familien; Wohnrecht und 
Gründung einer jüdischen Gemeinde 
erlaubte die Stadt jedoch erst 1862. 
Die Existenz einer Gemeinde vor Ort 
zog aber nicht zwingend einen besse- 
ren Schutz für die Friedhöfe nach sich, 
wie das Beispiel von Karlsruhe zeigt. 
1898 mußte die Karlsruher jüdische 
Gemeinde nach heftigem Widerstand 
die Enteignung und Einebnung des al- 
ten Friedhofs am Mendelssohnplatz 
hinnehmen. Er hatte von 1723 bis1826 
den Juden Karlsruhes und des badi- 
schen Unterlandes als Begräbnisstätte 
gedient. Die Gebeine und ein Teil der 
Grabsteine wurden auf den neuen 
Friedhof in der Kriegsstraße und den 
orthodoxen Friedhofin der Haid-und- 
Neu-Straße überführt. 

Die größte Katastrophe seit den mit- 
telalterlichen Verfolgungen traf die 
deutschen Juden in den Jahren zwi- 
schen 1933 und 1945. Die schrittweise 
Rücknahme der bürgerlichen Rechte 
wurde von brutaler Gewalt begleitet 
und traf nicht nur die Menschen, son- 
dern auch die jüdische Sachkultur. 
Die Zerstörung der Synagogen am 
9./10. November 1938 ist im allgemei- 
nen Bewußstein verankert, das 
Schicksal der Friedhöfe in dieser Zeit 
jedoch weit weniger. 1938 wurde die 
jüdische Gemeinde Mannheims ge- 
zwungen, den alten jüdischen Fried- 
hof im Quadrat F 7 aufzuheben. Die 
Gebeine überführte die Gemeinde 
auf den neuen jüdischen Friedhof in- 
nerhalb des Hauptfriedhofs. Nur ca. 
30 Grabsteine des alten Friedhofs, der 
von 1661 bis 1840 belegt worden war, 
konnten überführt werden. Ein Ge- 
denkstein von 1938 erinnert an die er- 
zwungene Überführung. Systemati- 
sche Auflösungen bzw. Schändungen 
kamen in Baden häufiger vor. Wohl 
ebenfalls 1938 wurde der aus dem 18. 
Jahrhundert stammende Friedhof in 
Tiengen (Waldshut-Tiengen) seiner 
Grabsteine beraubt. Das Friedhofs- 
gelände sollte als Sportplatz genutzt 
werden. Erhalten sind heute nur noch 
drei originale Grabsteine. Ein Mahn- 
mal nennt die Namen von hier be- 
statteten Personen. In Obergrombach 
(Bruchsal-Obergrombach), einem ca. 
1623 angelegten Verbandsfriedhof, 
wurden während des Dritten Reiches 

etwa die Hälfte der vorhandenen 
Grabsteine vom Friedhof entfernt und 
zur Befestigung eines Hohlwegs ver- 
wendet. 1992 wurden die Steinfrag- 
mente wieder auf den jüdischen 
Friedhof gebracht, wo jetzt ein Mahn- 
mal an die Schändung erinnert. Der 
alte jüdische Friedhof in Pforzheim 
wurde 1940 eingeebnet, das Gelände, 
auf dem nur noch vier in eine Mauer 
eingelassene Fragmente vorhanden 
sind, ist heute als Gedenkstätte herge- 
richtet. 1985 wurde am Eingang ei- 
ne Gedenktafel angebracht. Massive 
Schändungen kamen auch bei den al- 
ten Friedhöfen von Breisach (angelegt 
um 1550, heute noch ca. 131 Grab- 
steine und Fragmente), Emmendingen 
(angelegt 1717, heute noch 466 Grab- 
steine und Fragmente) und Lörrach 
(angelegt 1670, heute noch 39 Grab- 
steine und Fragmente) vor. Eine Initia- 
tive des badischen Ministeriums des 
Innern vom 3. Juni 1941 hatte zum 
Ziel, diejenigen Gemeinden zu erhe- 
ben, in denen sich ein jüdischer Fried- 
hof befand und zu klären, ob wegen 
zufällig noch am Ort lebender Juden 
eine Offenhaltung nötig sei. Nach Ab- 
schluß dieser Erhebung forderte das 
Ministerium des Innern die Gemein- 
den, in denen eine Offenhaltung des 
Friedhofs nicht nötig war, aufgrund ei- 
nes Erlasses der Gestapo vom 10. Juni 
1942 dazu auf, die Friedhöfe zu er- 
werben und neuen Verwendungs- 
zwecken zuzuführen. Glücklicherwei- 
se ist es zu dieser geplanten vollstän- 
digen Zerstörung jüdischer Friedhöfe 
in Baden nicht mehr gekommen. 

Nach der Deportation der badischen 
Juden wurden die jüdischen Fried- 
höfe teilweise zur Bestattung von 
nichtjüdischen Kriegsgefangenen, 
Zwangsarbeitern oder jüdischen wie 
nichtjüdischen KZ-Häftlingen be- 
nutzt. So ist auf dem Friedhof in Eich- 
tersheim (Angelbachtal-Eichters- 
heim) der Säugling einer sowjeti- 
schen Zwangsarbeiterin beerdigt, 
ebenso sind in Bad Rappenau meh- 
rere russische Säuglinge bestattet. Auf 
dem Friedhof in Binau befindet sich 
ein mit einem Grabkreuz gekenn- 
zeichnetes Einzelgrab eines französi- 
schen KZ-Häftlings, ein Teil des Fried- 
hofs birgt ein Massengrab für zwi- 
schen dem 26. Oktober 1944 und 
Ende März 1945 in den Konzentrati- 
onslagern Neckarelz und Neckarge- 
rach umgekommene Menschen, an 
deren Schicksal ein Gedenkstein erin- 
nert. Auch in Offenburg wurde am 
Rand des jüdischen Friedhofs ein 
Massengrab für 72 Häftlinge aus Kon- 
zentrationslagern angelegt, zu deren 
Gedächtnis nach 1945 ein Mahnmal 
errichtet wurde. Sieben Personen, die 
nach ihrer Befreiung aus dem KZ Vai- 
hingen in Neuenbürg (Kraichtal-Neu- 
enbürg) starben, sind in einer abge- 

trennten Grabreihe im dortigen Ge- 
meindefriedhof beigesetzt. Ur- 
sprünglich lagen die Gräber außer- 
halb des Friedhofs. Auf dem liberalen 
Friedhof in Karlsruhe, Haid-und-Neu- 
Straße, sind russische Opfer von Flie- 
gerangriffen beerdigt. 

Gedenksteine, die an das Schicksal 
der jüdischen Gemeinden und ihrer 
Mitglieder im nationalsozialistischen 
Deutschland erinnern, werden seit 
den 70er Jahren häufig auf jüdischen 
Friedhöfen aufgestellt. Eine frühe Aus- 
nahme ist der Gedenkstein in Gailin- 
gen, den in die Schweiz emigrierte 
Gailinger bereits 1948 aufstellen lie- 
ßen. Andere Beispiele finden sich 
z. B. auf den Friedhöfen in Königs- 
bach (Königsbach-Stein-Königsbacn), 
Mannheim, Mosbach oder Rastatt. 

Die wenigen jüdischen Gemeinden, 
die sich nach 1945 in Baden wieder 
bildeten, benutzen die alten Fried- 
höfe weiter. Zur Weihe eines neuen 
jüdischen Friedhofs ist es in Baden 
bisher nur in Konstanz gekommen. 
Dort wurde 1980 ein unmittelbar an 
den alten jüdischen Friedhof angren- 
zendes Feld als neueste Erweiterung 
eingeweiht. In Heidelberg ist abzuse- 
hen, daß der jüdische Teil des Berg- 
friedhofs bald vollständig belegt sein 
wird. Mit der Neuanlegung eines jüdi- 
schen Friedhofs ist also zu rechnen. 

Monika Preuß 

Friedhöfe in Württemberg 

Materielle Spuren des jüdischen Le- 
bens im Mittelalter sind selten erhal- 
ten geblieben, Quellen und alte Flur- 
und Gemarkungsnamen geben teil- 
weise Auskunft über die Existenz der 
mittelalterlichen jüdischen Friedhöfe: 
In Ehingen/Donau ist das Gelände 
des mittelalterlichen Friedhofs lokali- 
siert, bis 1955 befanden sich zwei mit- 
telalterliche Grabsteine im dortigen 
Heimatmuseum, sie fielen einer Ent- 
rümpelungsaktion zum Opfer. In Ess- 
lingen ist der Ort des 1348 zerstörten 
Friedhofs bekannt, es sind keine ma- 
teriellen Spuren erhalten. In Heil- 
bronn wurden bei Erweiterungsbau- 
ten des Rathauses 1590 uno 1795 
Steine vom ersten mittelalterlichen 
Friedhof, derfrüheste Stein datiert von 
1420, ausgegraben, bei der Erweite- 
rung des Hafens wurden Steine des 
zweiten Friedhofes entdeckt. Vom 
mittelalterlichen Friedhof in Neubu- 
lach ist die Lage bekannt, die Fried- 
höfe in Rotteniburg und Schwäbisch 
Gmünd kann man ungefähr orten. Ein 
Waldstück in Weil im Schönbuch trägt 
die Bezeichnung „Judenkirchhof": 
Der Platz ist durch Grabungen lokali- 
siert, auf diesem mittelalterlichen Be- 
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gräbnisplatz wurden die Juden aus 
Tübingen und dem Gäu bestattet. 

Flurnamen lassen vermuten, daß an 
weiteren Orten, von denen die Quel- 
len nichts über eine jüdische Ge- 
meinde berichten, jüdische Friedhöfe 
existierten. 

Tote aus Gemeinden ohne eigenen 
Friedhof wurden auswärts bestattet, 
die Stuttgarter Juden vermutlich in Ess- 
lingen, die Bopfinger in Nördlingen, 
die Pflaumlocher in Walierstein und 
die aus Crailsheim und Schwäbisch 
Gmünd in Schopfloch (Kr. Dinkels- 
bühl). 

In der schwäbischen Reichsstadt Ulm 
bestand schon in derl. Hälfte des 13. 
Jahrhunderts eine kleine jüdische Ge- 
meinde. Seit der 2. Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts wuchs die Gemeinde, 
gleichzeitig nahm die wirtschaftliche 
Bedeutung der Ulmer Juden, die als 
Schutzbürger des Kaisers hohe Steu- 
ern und Abgaben zahlten und vor al- 
lem im Geldhandel tätig waren, zu. 
Am 30. Januar 1349 wurde unter der 
Beschuldigung, die Juden hätten die 
Brunnen vergiftet und so die Pestseu- 
che verbreitet, das Judenviertel von 
Volksmassen gestürmt und geplün- 
dert. Viele wurden ermordet, die Ver- 
bliebenen ihrer Güter beraubt, Ge- 
meindeeigentum - wie der Friedhof, 
die Synagoge - wurde zweckentfrem- 
det und das Tanzhaus abgebrannt. 
Erst 1356 erhielt die jüdische Ge- 
meinde vom Bürgermeister den 
Friedhof vor dem Neuen Tor gegen 
einen Jahreszins von 15 Pfund Heller 
zurück. 

In der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts 
gewannen die Juden eine hervorra- 
gende wirtschaftliche Bedeutung für 
die aufstrebende Stadt. Zeitweilig lag 
der ganze Geldhandel Süddeutsch- 
lands in den Händen dreier Familien 
in Ulm. Für die Stadt, die große Ge- 
bietserwerbungen machte und mit 
dem Bau des Münsters begann, wa- 
ren die Juden wichtige Kreditgeber 
und Berater. 

Wachsende Sondersteuern sowie im- 
mer weitreichendere wirtschaftliche 
Einschränkungen durch das Zunft- 
recht verschlechterten die Lage der 
Juden an der Wende des 14. zum 15. 
Jahrhunderts. Die Gemeinde wurde 
kleiner und ihr Steueraufkommen 
wurde wesentlich geringer. 1499 er- 
reichte der Rat von Ulm bei Kaiser Ma- 
ximilian ein Privileg, das ihm gestat- 
tete, alle Juden auszuweisen. Die Ju- 
den erhielten eine Frist von fünf Mo- 
naten zum Verkauf ihrer Habe und zur 
Auslösung ihrer Pfänder. Bis 1824 
blieb Ulm den Juden weitgehend ver- 
schlossen. 

1281 wird der alte jüdische Friedhof, 
auf dem Platz des späteren Neuen To- 
res gelegen, erstmalig urkundlich ge- 
nannt, der älteste erhaltene Grabstein 
datiert auf 1243. Der Weihestein zur 
Grundsteinlegung des Münsters im 
Jahr1377 ist ein Grabstein vom älteren 
jüdischen Friedhof, der Stein stammt 
von 1341. Die Verwendung des jüdi- 
schen Grabsteins als Weinestein für 
das Münster mag als bildliches Fußen 
des Christentums auf dem Judentum 
gedeutet werden, zweifelsohne war 
es eine symbolische Demütigung des 
Judentums. 

Der neue (mittelalterliche) Friedhof 
lag vor dem Neuen Tor. Auch er 
wurde nach der Ausweisung der Ju- 
den geräumt, die Steine wurden in 
das Münster und in Häuser verbaut. 
Beide Friedhöfe konnten durch Gra- 
bungen lokalisiert werden. 

Die Grabinschriften des 13., 14. und 
15. Jahrhunderts in Ulm unterscheiden 
sich inhaltlich und epigraphisch nicht 
von Grabsteinen aus späteren Jahr- 
hunderten, weisen jedoch alle nur 
kurze Inschriften auf. Das Formular der 
hebräischen Inschriften besteht aus ei- 
ner kurzen oder längeren Würdigung 
des Verstorbenen (Eulogie), dem Na- 
men und dem Vatersnamen, bei ver- 
heirateten Frauen ergänzt oder ersetzt 
um den Gattennamen, das Sterbe- 
und evtl. das Begräbnisdatum in der 
Zeitrechnung des jüdischen Kalen- 
ders. In der äußeren Gestaltung ent- 
sprechen einige dem Zeitgeschmack 
und zeigen hochgotische Formen, die 
Formen der anderen sind mit flachen 
Bogenabschlüssen oder rechteckig 
vertieften Schriftfeldern zeitlos. 

In der frühen Neuzeit sind auf würt- 
tembergischem Gebiet nur wenige 
jüdische Friedhöfe angelegt worden. 
Sie beschränken sich auf Ortschaften 
unter reichsritterschaftlicher Herr- 
schaft, unter dem Deutschorden und 
unter kirchlicher Ordensherrschaft, in 
denen sich einigermaßen stabile jüdi- 
sche Gemeinden entwickeln konn- 
ten. Die Friedhöfe sind meist weit ab 
vom Ort auf landwirtschaftlich schwer 
oder nicht nutzbaren Flächen ange- 
legt, die Grundstücke mußten zu 
überhöhten Preisen gepachtet oder 
gekauft werden. Noch erhalten sind 
die im 16. Jahrhundert angelegten 
Friedhöfe: Aufhausen (Bopfingen- 
Aufhausen) unter der Herrschaft der 
Schenken von Schenkenstein, Müh- 
ringen (Horb-Mühringen) unter der 
Herrschaft des Hauses Zimmern, 
Neckarsulm unter der Herrschaft des 
Deutschordens und Weildorf (Hai- 
gerloch-Weildorf) unter der Herr- 
schaft des Hauses Hohenzollern. 

Aus dem 17. Jahrhundert stammen die 

■ 7 Mittelalterlicher Grabstein aus Ulm: 
Grabstein für Frau Miriam, Tochter des 
Schlomo, verst. am 25. Ijjar 5065 (20. April 
1305). 

■ 8 Waldfriedhof Haigerloch-Weildorf, be- 
legt vom 16. Jh. bis 1884. Erneuerter Grab- 
stein der Vorstehersgattin Keila, gest. am 
Neumondtag des Nissan 5598 (27. März 
1838). 
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■ 9 Überblick über die Reihen der Erwach- 
senengräber im Friedhof Horb-Dettensee. 

Friedhöfe in Affaltrach (Obersulm-Af- 
faltrach) unter dem Deutschorden, 
Berlichingen (Schöntal-Berlichingen), 
unter den Rittern von Berlichingen 
und dem Kloster Schöntal, in der 
freien Reichsstadt Buchau, in Creglin- 
gen unter den Markgrafen von Bran- 
denburg-Ansbach und in Hechingen 
unter dem Hause Hohenzollem. Sie 
wurden von den umliegenden Ge- 
meinden mit belegt. 

Im 18. und 19. Jahrhundert stellten 
weitere reichsritterschaftliche Herr- 
schaften Schutzbriefe für jüdische Fa- 
milien aus. Diese neuen, aber auch 
viele alte Gemeinden waren bestrebt, 
einen eigenen Friedhof zu gründen, 
denn die Wege zu den Verbands- 
friedhöfen waren oft sehr lang und 
beschwerlich. Ais anschauliches Bei- 
spiel eines württembergischen bzw. 
hohenzollerschen Landfriedhofs sei 
der Friedhof in Dettensee (Horb-Det- 
tensee) vorgestellt. Das Dorf gehörte 
bis 1803 dem Kloster Muh in der 
Schweiz und fiel dann an Hohenzol- 
lern-Sigmaringen. Der Fürstabt von 
Muri nahm im Jahr 1720 in Dettensee 
23 jüdische Familienoberhäupter als 
Schutzbürger auf. 

Mit Ausnahme der Gemeindebe- 
diensteten, also Lehrer und Vorsänger, 
und eines Wirtes waren alle Juden 
Händler. Sie handelten mit Vieh, Pfer- 
den, Kupfer, Leder, Fellen, Betten, 
Kurzwaren, Kesseln, Pfannen u.ä. Ihre 
Handelstätigkeit war weitreichenden 
Beschränkungen ausgesetzt und im 
württembergischen Umland durften 
sie nur die Jahrmärkte besuchen und 
längstens eine Nacht bleiben, ledig- 
lich in den Gebieten des vorderöster- 
reichischen Oberamtes Rottenburg 
durften sie sich gegen eine jährliche 
Pauschalabgabe frei bewegen. 

Die Beschränkung auf 23 Schutzfami- 
lien hatte eine Überalterung der Ge- 
meinde zur Folge, denn erst nach 
dem Tod des Vaters konnte der älteste 
Sohn als Schutzbürger nachfolgen 
und eine Familie gründen. Diese Um- 
stände verhinderten eine wirtschaftli- 
che Entfaltung, die jüdische Ge- 
meinde war sehr arm und zeitweilig 
lebte die Hälfte aller Familien von Al- 
mosen. 

Dank auswärtiger Zuwendungen 
konnte 1820 eine Synagoge errichtet 
und 1830 der Friedhof angelegt wer- 
den. Zuvor waren die Dettenseer Ju- 
den auf den Verbandsfriedhöfen in 
Mühringen und Hechingen begraben 
worden. Verträge mit jährlichen Ab- 
gaben und einer Gebühr für jedes 
einzelne Begräbnis sicherten jüdi- 
schen Gemeinden ohne eigenen 
Friedhof die Möglichkeit, ihre Toten 
auf einem jüdischen Friedhof im Um- 
land zu bestatten. Auch nach der Er- 
richtung des Dettenseer Friedhofs 
ließen einige Familien ihre Toten wei- 
terhin in Mühringen oder Hechingen 
bestatten, sei es aus Gründen der Fa- 
milientradition und Pietät gegenüber 
früher Verstorbenen, sei es, weil die 
Grabstätten auf diesen Friedhöfen 
schon angekauft waren. 

1837 erhielten die Juden im Für- 
stentum Hohenzollern-Sigmaringen 
staatsbürgerliche Rechte, 1849 die 
volle bürgerliche Gleichberechti- 
gung, die persönlichen und wirt- 
schaftlichen Einschränkungen wur- 
den abgeschafft. Die Gemeinde in 
Dettensee konnte dennoch nur ei- 
nen geringen wirtschaftlichen Auf- 
schwung verzeichnen, ein großer Teil 
der jüngeren Generation wanderte in 
die Städte, vor allem nach Horb und 
Stuttgart, ab. 
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Das letzte Gemeindemitglied, Herr- 
mann Hirsch (30. September 1860- 
1. Juli 1934), übergab 1930 Grund- 
eigentum und Vermögen der jüdi- 
schen Gemeinde dem Bürgermeister- 
amt, das sich vertraglich zur Unter- 
haltung und Instandsetzung des jüdi- 
schen Friedhofs für alle Zeiten und 
zum Abbruch der Synagoge binnen 
zweier Jahre verpflicntete. Herrmann 
Hirschs Grabstein - er wurde als letz- 
ter auf dem jüdischen Friedhof be- 
graben - besteht aus einem Pfeiler der 
abgebrochenen Synagoge, auf dem 
eine Inschrift an die Dettenseer Syna- 
goge erinnert. 

Der jüdische Friedhof von Horb-Det- 
tensee liegt auf einem Hügel östlich 
des Ortes, am Waldrand. Das 12,61 Ar 
große Gelände ist annähernd recht- 
winklig und von einer Mauer umge- 
ben, heute stehen hier159 Steine. Der 
Torsturz am Eingang trägt eine hebräi- 
sche Inschrift mit dem Gründungsda- 
tum des Friedhofs (5591 = 1831), das 
Muschelwerk darüber zeigt das bür- 
gerliche Datum der Errichtung der 
Mauer an (1901). 

Der Friedhof ist durchaus repräsenta- 
tiv für Friedhöfe schwäbischer Land- 
gemeinden im 19. Jahrhundert, am 
Aufwand für die Grabsteine ist die 
Armut dieser Gemeinde nicht zu er- 
kennen. Wesentlich bescheidenere 
Ausstattungen weisen beispielsweise 
der ebenfalls zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts angelegte Friedhof der 
sehr armen Gemeinde Haiterbach- 
Unterschwandorf und der Friedhof 
von Haigerloch-Weildorf aus dem 
16. Jahrhundert auf. 

Die Grabsteine der Erwachsenen sind 
in vier Hauptreihen auf der dem Tor 

gegenüberliegenden Seite angeord- 
net, die vierte, vorderste Reihe ist 
nicht vollständig belegt. Rechts ne- 
ben dem Tor liegen weitere zwei Rei- 
hen mit insgesamt 25 Kindergräbern. 
Etwa die Hälfte der Friedhofsfläche ist 
frei. 

Die Grabsteine der ersten Reihe sind 
um 1,80 m groß, die der zweiten 
1,40-1,60 m, in der dritten Reihe sind 
nur wenige Steine größer als 1,20 m, in 
der hintersten Reihe erreichen die 
Steine kaum 1 m Höhe. 

Die Belegung begann ganz hinten, ab 
der zweiten Reihe wurden Männer 
links, Frauen rechts bestattet. Es ist 
keine streng chronologische Bele- 
gung der Reihen zu verzeichnen und 
keine Familienverbindung zwischen 
nebeneinanderliegenden Gräbern 
festzustellen. Möglicherweise ist die 
ursprüngliche Abfolge der Grabsteine 
- zumindest innerhalb der Reihen - 
durch die schwere Schändung des 
Friedhofes während der Zeit des Na- 
tionalsozialismus, bei der viele Steine 
umgestürzt worden waren, verloren- 
gegangen. 

Die Steine sind aus Sandstein, sie 
leiden unter Verwitterung und star- 
kem Flechtenbewuchs. Ein Drittel der 
Steine ist abgebrochen und wieder 
zusammengesetzt, bisweilen sind da- 
bei auch nicht zusammengehörige 
Teile verbunden worden. Oft sind 
diese Reparaturen mit Zement ausge- 
führt. 

Die älteren Steine sind meist flache 
Stelen mit einem Giebel- oder Bo- 
genabschluß. Die Bogenabschlüsse - 
Rundbögen, Segmentbögen, Korb- 
bögen, Konvexbögen und Spitzbö- 

■ 10 Überblick über den linken Teil des 
Horber Friedhofs. Der Horber Friedhof weist 
ländliche und urbane Gestaltungselemente 
auf. 
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■ 11 Städtische Crabkultur in Stuttgart. 
Pragfriedhof Stuttgart, Grabmal für Dr. Na- 
than Schmal. 

gen - manchmal horizontal eingezo- 
gen, entsprechen dem Standardre- 
pertoire der jüdischen Landfriedhöfe 
in derl. Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Mit Ausnahme von vier Kindergrab- 
steinen tragen alle Steine eine hdaräi- 
sche Inschrift. In der hintersten Reihe 
sind fast alle Steine nur Hebräisch be- 
schriftet, ab der zweiten Reihe tragen 
die Steine hebräische und deutsche 
Inschriften auf der Vorderseite, wobei 
das Hebräische oben an zentraler 
Stelle auf dem Stein steht, das Deut- 
sche darunter und am Sockel. Die he- 
bräische Inschrift entspricht immer 
noch dem oben genannten mittelal- 
terlichen Formular, als Neuheit wird 
auf den jüngeren Steinen auch das 
Geburtsdatum nach dem jüdischen 
Kalender angegeben. 

Die deutsche Inschrift beschränkt sich 
zunächst auf den bürgerlichen Vor- 
und Nachnamen, bei verheirateten 
Frauen auch auf den Mädchennamen 
und das bürgerliche Ceburts- und 
Sterbedatum. Auf vielen größeren 
Steinen (in der Regel die jüngeren) 
stehen auf dem Socke! deutsche Ge- 
dichte, meist in einer zarten Kursive 
oder in dünner Fraktur eingehauen. 
Die Texte dieser Gedichte haben sel- 
ten etwas mit der hebräischen In- 

schrift gemein. Viele dieser Gedichte 
bringen zum Ausdruck, daß der Ver- 
storbene den Lebenden in eine bes- 
sere Wirklichkeit vorausgegangen ist 
(oder Vorausgegangenen nachgeeilt 
ist), wo ein Wiedersehen zu erwarten 
ist, im Grab jedoch weilt nur die sterb- 
liche Hülle. Andere rühmen die Mut- 
ter- oder Vaterliebe und die Mildtätig- 
keit der oder des Verstorbenen und 
stehen mit diesem Inhalt der Aussage 
der hebräischen Inschrift nahe. 

Die Symbole auf den Grabsteinen 
sind teilweise spezifisch jüdisch, wie 
Levitenkanne mit Schale auf Grabstei- 
nen von Angehörigen des Leviten- 
stammes, das Schorar (Widderhorn), 
das an den hohen Feiertagen gebla- 
sen wird, das aufgeschlagene Buch als 
Symbol der Gelehrsamkeit und Fröm- 
migkeit oder die Gesetzestafeln für 
den Gesetzestreuen. Andere sind aus 
dem zeitgenössischen Formenreper- 
toire übernommen, so die Mohnkap- 
seln als Symbol des Schlafes, die auf- 
gehende Sonne der Aufklärung, der 
Lorbeerkranz als Ehrenzeichen, die 
geknickte Rose für den in der Blüte- 
zeit geknickten, jung Verstorbenen 
sowie vier- bis achtzackige Sterne 
(keine Davidsterne), Palmzweige, Blü- 
ten und Blumen, deren Bedeutungen 
uns heute unbekannt sind, sofern sie 
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nicht ohnehin nur dekorative Ele- 
mente waren. 

Viele Familien aus Dettensee sind ge- 
gen Ende des 19. Jahrhunderts nach 
Horb verzogen und haben ihre Grab- 
stätten auf dem 1904 dort angelegten 
Friedhof gefunden. Der Horber Fried- 
hof weist einerseits viele Elemente ur- 
baner Friedhöfe auf - so z. B. die fast 
ausschließliche Verwendung von in- 
dustriell gefertigten Stelen und Obe- 
lisken aus Hartgestein, besonders 
Granit und Syenit, die Dominanz der 
deutschen Sprache in den Inschrif- 
ten -, andererseits kann man, ähnlich 
wie auf Landfriedhöfen, deutlich das 
Bestreben nach formaler Geschlos- 
senheit, das sich hier in der Einheit- 
lichkeit der Grabeinfassung und dem 
Vermeiden von allzu verschiedenen 
Grabsteinmaßen und -formaten 
äußert, erkennen. 

Ein völlig anderes Bild zeigen dagegen 
die jüdischen Friedhöfe der Groß- 
städte: Die Grabsteine sind überaus 
individuell gestaltet, je nach religiöser 
Auffassung, wirtschaftlichem Vermö- 
gen und persönlichem Geschmack 
variieren die Formen von der traditio- 
nellen Sandsteinstele mit überwie- 
gend hebräischer Inschrift bis zu mau- 
soleumsartigen Anlagen aus Marmor 
und Granit, bei denen manchmal nur 
noch ein versteckter Davidstern, oft 
auch nichts mehr darauf hinweist, daß 
der oder die Verstorbene jüdisch war. 

Anfang des 20. Jahrhunderts wurden 
wie Dettensee viele Landgemeinden 
aufgelöst, weil ihre Mitglieder in die 
Städte verzogen waren, die Friedhöfe 
wurden nicht weiter belegt, z. B. in 
Pflaumloch (Riesbürg-Pflaumloch), 
Hochberg (Remseck-Hochberg) oder 
in Dörzbach-Laibach. 

Für die Gefallenen des Ersten Welt- 
krieges gibt es auf den meisten jü- 
discnen Friedhöfen Gefallenendenk- 
maie und -gräber, die sich - abgese- 
hen von wenigen Symbolen, haupt- 
sächlich dem Daviastern - stilistisch 
nicht von anderen Denkmälern der 
Zeit abheben. 

Nach der Reichspogromnacht 1938 
sind in Württemberg viele jüdische 
Friedhöfe geschändet worden. Als 
Metall im Verlauf des Krieges knapp 

■ 12 Beispiel einer einfachen Leichenhalle 
in Neckarsulm. Vor der Halle sind einige der 
wenigen unzerstörten Grabsteine des 1550 
gegründeten Friedhofs zu sehen, auf den 
Crabflächen liegen drei Trümmerhaufen aus 
Grabsteinen. 

wurde, sind aus vielen Grabsteinen 
die Metallarmierungen zur Befesti- 
gung der Marmortafeln entfernt wor- 
den, gußeiserne Grabeinzäunungen 
und Metallverzierungen wurden ein- 
geschmolzen. 

Etliche Friedhöfe wurden abgeräumt, 
die Steine wurden verkauft oder ver- 
baut, einige wurden von den örtli- 
chen Steinmetzen aufbewahrt und 
nach dem Krieg wieder aufgestellt, so 
in Öhringen und Ellwangen. Die 
Friedhöfe in Neckarsulm, Oedheim 
und Schwäbisch Hall-Steinbach wur- 
den abgeräumt oder gesprengt, die 
Steine für den Straßenbau verwendet. 

Nach den Deportationen von 
1941-1943 lebten fast keine Juden 
mehr in Württemberg, die Friedhöfe 
wurden nicht mehr belegt, mit Aus- 
nahme der Friedhöfe in Schwäbisch 
Hall-Steinbach und Esslingen, wo jü- 
dische und nichtjüdische Opfer der 
KZ-Außenstellen Hessental bzw. Ech- 
terdingen in Massengräbern bestattet 
wurden. Heute erinnern Grab- bzw. 
Gedenksteine an die Opfer. 

Auch auf anderen jüdischen Friedhö- 
fen Württembergs erinnern Gedenk- 
tafeln und Mahnmale, die zumeist in 
den siebziger und achtziger Jahren 

aufgestellt worden sind, an die jüdi- 
schen Bürger des Ortes, die Opfer der 
Shoah wurden. 

Nach 1945 wurde auf den Landfried- 
höfen nur noch vereinzelt beerdigt, 
lediglich die Friedhöfe Stuttgart-Stein- 
haldenfeld, Heilbronn-Im Breiten- 
loch und die jüdische Abteilung des 
Neuen Friedhofs Ulm werden wei- 
terbelegt. Aufgrund stark gestiege- 
ner Mitgliederzahlen greift die Israeli- 
tische Religionsgemeinschaft (1RG) 
Württemberg immer öfter auch auf 
Flächen der eigentlich geschlossenen 
Friedhöfe in Hechingen, Bad Buchau 
und Haigerloch zurück. 

Grabsteinformen, teilweise auch In- 
schriften und Grabschmuck in Form 
von Blumen, Bäumen und Hecken, 
unterscheiden sich auf den heutigen 
Friedhöfen der Israelitischen Reli- 
gionsgemeinschaft nicht wesentlich 
von den nichtjüdischen Friedhöfen. 

S. Micha! Antmann 
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